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Burnout und psychosoziale
Arbeitsbedingungen in
Berufsgruppen mit hohen
kognitiven Anforderungen

Burnout steht in der öffentlichen
Diskussion und ihm wird in eini-
gen Forschungsbereichen große
Aufmerksamkeit gewidmet. Die
Datenbasis zu diesem Phänomen
verbessert sich allmählich, den-
noch weist die Forschung dazu noch
Lücken auf. Eine davon betrifft die
Modifikation des Zusammenhangs
von Burnout und Arbeitsbedingun-
gen in spezifischen Berufsgruppen.
Darüber hinaus interessiert die
spezifische Situation von Beschäftig-
ten in Deutschland, da es Befunde
gibt, die auf länderspezifische Ef-
fekte von Arbeitsbedingungen auf
Gesundheitsmaße hinweisen [12].

Hintergrund und Fragestellung

Burnout, beschrieben als „ein psycho-
logisches Syndrom von emotionaler Er-
schöpfung, Depersonalisierung und ver-
minderter persönlicher Leistungsfähig-
keit“ [17], ist seit den 1970er-Jahren Ge-
genstand der Forschung [8] und bezog
sich inseinerursprünglichenKonzeptua-

DieAnalysender vorliegendenStudie erfolgten
auf Basis eines Scientific-Use-File mit Daten der
erstenWellederStudie zur Mentalen Gesundheit
bei der Arbeit (S-MGA).DiesePanel-Studiewurde
durch die Bundesanstalt für Arbeitsschutz und
Arbeitsmedizin initiiert und in Kooperationmit
dem Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB) durchgeführt. Ein Zugang zu den
Daten der S-MGA ist als Scientific-Use-File nach
einem Antragverfahren über das Forschungs-
datenzentrum der Bundesagentur für Arbeit
beim IAB möglich (http://fdz.iab.de/de/FDZ_
Individual_Data/SMGA.aspx).

lisierung auf Beschäftigte, die im Bereich
der menschenbezogenen Dienstleistun-
gen tätig sind, bspw. Pflegekräfte und
Lehrkräfte.

Spätere Arbeiten zeigten, dass Burn-
out nicht auf bestimmte Berufsgruppen
beschränkt ist, sondern in nahezu al-
len Berufsgruppen beobachtet werden
kann [6, 9, 11]. Bakker et al. betrachten
Burnout als ein arbeitsbezogenes Stress-
Syndrom, welches zwei Kerndimensio-
nen – Erschöpfung und Sich-Distanzie-
ren (Disengagement) – umfasst [6, 11],
wobei Erschöpfung als Konsequenz in-
tensiver physischer, affektiver und kogni-
tiver Beanspruchung definiert wird, d.h.
als eine langfristige Konsequenz aus der
Exposition gegenüber spezifischen Ar-
beitsanforderungen [10].

Die Relevanz von Burnout leitet sich
aus seinen Konsequenzen ab, die sowohl
für Betroffene selbst als auch die Betrie-
be und die Gesellschaft als Ganzes beste-
hen, wie bereits Maslach und Kollegen
in den 1990er-Jahren zusammenfassend
feststellten [17]. So erhöhte das Vorlie-
gen einer Burnout-Symptomatik zu Stu-
dienbeginn in einer finnischen Bevölke-
rungsstudie die Wahrscheinlichkeit, vier
Jahre später eine Erwerbsminderungs-
rente zu beziehen, wobei dieser Effekt
vor allem bei einer schweren Burnout-
Symptomatik auftrat und auch nach Be-
rücksichtigung weiterer soziodemogra-
phischer und gesundheitlicher Indikato-
ren statistisch signifikant blieb [1]. Wei-
terhinwies dieHälfte derjenigen, die eine
schwere Form von Burnout hatten, zu-
gleich eine depressive Störung auf, vor-

rangig eine „major depression“ [3]. In ei-
ner weiteren Studie waren erhöhte Burn-
out-Wertemit einemAnstieg des Risikos
für die Einnahme von Psychopharmaka
(bspw. Antidepressiva) assoziiert [16].

Dass Burnout auch im Kontext
von sicherheitsrelevantem Verhalten
zu berücksichtigen ist, verdeutlicht eine
Längsschnittstudie von Beschäftigten
der finnischen Forstwirtschaft: Erhöhte
Burnout-Werte zu Studienbeginn wa-
ren bis zu acht Jahre später mit einem
erhöhten Risiko für schwere Verletzun-
gen assoziiert, insbesondere bei stärker
ausgeprägten Burnout-Werten [4].

Gemäß des Job-Demand-Resources-
Modells, welches Arbeitsbedingungen
in die zwei breiten Kategorien Anforde-
rungen („job demands“) und Ressour-
cen („job ressources“) kategorisiert, die
differenziell mit verschiedenen Krite-
rienmaßen assoziiert sind [9], sollten
hohe Anforderungen, die die Energie-
reserven der Beschäftigten aufbrauchen,
zu Erschöpfung führen [6, 9]. Geringe
Ressourcen sollten zu einem Rückzug
von der Arbeit und in der Folge zum
„disengagement“ führen [9], wobei sich
empirisch zeigte, dass auch geringe Res-
sourcen mit hohen Erschöpfungswerten
assoziiert sind [6].

Im deutschsprachigen Raum wurden
hohe quantitative Anforderungen und
negative soziale Beziehungen als Prädik-
toren für Burnout identifiziert, während
bei hoher Unterstützung durch Kollegen
und Vorgesetzte die Burnout-Werte ge-
ringer waren; allerdings handelt es sich
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dabei nur um eine querschnittliche Er-
hebung [22].

Im Längsschnitt waren in einer Stich-
probe von Beschäftigten der menschbe-
zogenen Dienstleistungen hohe quanti-
tative und emotionale Arbeitsanforde-
rungen, hohesArbeitstempo, Rollenkon-
flikt, geringe Vorhersagbarkeit sowie ge-
ringeEntwicklungsmöglichkeitenmitar-
beitsbezogenem Burnout assoziiert; al-
lerdings verbliebbei zusätzlicherBerück-
sichtigung des Burnout-Werts zu Stu-
dienbeginnnurgeringeVorhersagbarkeit
als signifikanter Prädiktor [8].

IneinemsystematischenReviewkom-
men Seidler et al. zu dem Schluss, dass
ungünstige Arbeitsbedingungen – insbe-
sondere hohe Anforderungen, aber auch
geringe soziale Unterstützung – mit
Burnout, v. a. seiner Kernkomponente,
der emotionalen Erschöpfung, assoziiert
sind [28]. Ein aktuelleres systematisches
Review zeigt, dass soziale Unterstützung,
Handlungsspielraum, Gerechtigkeit und
Belohnung protektive Faktoren gegen-
über Erschöpfung sind, während hohe
Anforderungen, einehoheArbeitsmenge
und Arbeitsplatzunsicherheit das Risi-
ko für Erschöpfung erhöhen [5]. Diese
Befunde unterstützen die Aussage von
Ahola und Kollegen, Burnout als ein
ernstzunehmendes Signal ungünstiger
Arbeitsbedingungen zu betrachten [2].

Hohe kognitive Anforderungen bei
der Arbeit bedeuten, dass Beschäftigte
viele Aspekte gleichzeitig im Blick be-
halten und/oder sich merken müssen,
neue Ideen entwickeln und weitreichen-
de Entscheidungen treffen müssen [21].
In Berufsgruppen, die sich durch der-
artige hohe kognitive Anforderungen
auszeichnen wie Publizist/innen, Wer-
befachkräfte und Softwareentwickler/
innen [18, 26], sind erhöhte Burnout-
Werte mit einem Anstieg des Risikos für
die Einnahme verschreibungspflichtiger
Medikamente oder illegaler Substanzen
zur Verbesserung der Leistungsfähigkeit
oder des psychischen Wohlbefindens
assoziiert [18].

Nicht betrachtet wurde in diesem
Zusammenhang bisher, ob diese Berufs-
gruppen insgesamt erhöhte Burnout-
Werte gegenüber der Beschäftigtenpo-
pulation aufweisen – wobei hierzu eine
repräsentative Vergleichsstichprobe er-

forderlich ist – und ob Arbeits- und
Beschäftigungsbedingungen bei ihnen
inähnlicherWeisemitBurnoutassoziiert
sind wie in der Beschäftigtenpopulation
[18]. Das Ziel der vorliegenden Studie
ist es, Burnout und seine Antezenden-
zen in diesen drei Berufsgruppen zu
untersuchen.

Als Vergleichsstichprobe werden Per-
sonen aus einer repräsentativen Studie
der Beschäftigtenpopulation Deutsch-
lands herangezogen [24]. Das soll Ein-
blick darüber geben, ob das Burnout-
Niveau in den drei oben genannten Be-
rufsgruppen höher ist als in der Beschäf-
tigtenpopulation. Darüber hinaus wird
der Zusammenhang zwischen psychoso-
zialen Arbeitsbedingungen und Burnout
untersucht sowie geprüft, ob dieser sich
zwischen den drei Berufsgruppen und
der Beschäftigtenpopulation unterschei-
det.

Studiendesign und Unter-
suchungsmethoden

Stichproben

Die Daten stammen aus zwei Quer-
schnittsstudien: (1) der Studie „Einfluss
psychischerBelastungen amArbeitsplatz
auf das Neuroenhancement“ und (2) der
ersten Welle der „Studie zur Mentalen
Gesundheit bei der Arbeit“ (S-MGA)
der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und
Arbeitsmedizin. Die Datenbasis für die
Stichprobenziehungen bilden die Inte-
grierten Erwerbsbiografien (IEB) der
sozialversicherungspflichtig Beschäftig-
ten, die aus den Meldungen der Bun-
desagentur für Arbeit (BA) beim Institut
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung
(IAB) zusammengeführt werden.

In der Neuroenhancement-Studie
wurden Daten zu vier Berufsgruppen
in Deutschland erhoben: angestell-
te Krankenhausärzt/innen, Publizist/
innen, Werbefachleute und Softwareent-
wickler/innen; die Ärzt/innen wurden in
einer gesonderten Studie analysiert [23].
Es wurde ein zweistufiges Cluster-Stich-
probenverfahren angewendet: erstens ei-
ne Gemeindestichprobe mit 175 Sample
Points und zweitens eine Repräsenta-
tivstichprobe für jeden der vier Berufe
proportional verteilt auf die Regional-

klumpen (Stichtag: 31.12.2010). Die
Auswahl der Gemeinden wurde auf sol-
che mit mindestens 50.000 Einwohnern
beschränkt, um für jede Berufsgruppe
einen angemessenen Stichprobenum-
fang zu gewährleisten. Werbefachleute
und Publizist/innen wurden über die
Berufskennziffer (BKZ) im Beschäf-
tigtenregister identifiziert. Eine direkte
Identifizierung von Softwareentwickler/
innen war nicht möglich. Daher erfolgte
die Stichprobenziehung aus der Gruppe
der Datenverarbeiter/innen, die dann in
einem Telefoninterview vorab befragt
wurden, ob sie als Softwareentwickler/
innen tätig sind (n= 5149, davon 1986
Softwareentwickler/innen; nur Letztere
wurden in die Studie eingeschlossen
und weiter befragt). Insgesamt wurden
8797 Personen imAlter zwischen 18 und
65 Jahren in Bezug auf eine Studienteil-
nahme kontaktiert, 4166 nahmen an
einem computergestützten persönlichen
Interview zwischen Dezember 2012 und
Juni 2013 teil; dieTeilnahmequote betrug
47% [26]. Von jeder teilnehmenden Per-
son wurde die schriftliche Zustimmung
zur Studienteilnahme eingeholt.

Die erste Welle der S-MGA ist ein
repräsentativer Querschnitt der sozi-
alversicherungspflichtig Beschäftigten
im Alter von 31–60 Jahren. Die Stich-
probenziehung erfolgte ebenfalls nach
einem zweistufigen Clusterverfahren,
allerdings in anderer Form. Zunächst
wurden 206 Gemeinden proportional
zur Bevölkerungszahl aus 12.227 Ge-
meinden in Deutschland ausgewählt.
Im zweiten Schritt wurden die Stu-
dienteilnehmenden zufällig aus den
jeweiligen Gemeinden ausgelost. Zur
Teilnahme vorgesehen waren alle Ar-
beitnehmenden in Deutschland, die
zwischen 1951 und 1980 geboren sind
und zum Stichtag 31. Dezember 2010
sozialversicherungspflichtig beschäftigt
waren, d.h. Selbstständige, Beamte und
Freiberufler waren ausgeschlossen. Ins-
gesamt wurden 13.590 Adressen aus
dem Beschäftigtenregister gezogen. Mit
4549 teilnahmebereiten Beschäftigten
wurden zwischen November 2011 und
Juni 2012 computergestützte persönliche
Interviews von geschulten Interviewern
durchgeführt. 38 Interviews waren nicht
auswertbar, sodass 4511 Interviews für

Zentralblatt für Arbeitsmedizin, Arbeitsschutz und Ergonomie 1 · 2021 9



Zusammenfassung · Abstract

Zbl Arbeitsmed 2021 · 71:8–18 https://doi.org/10.1007/s40664-020-00409-3
© Der/die Autor(en) 2020

N. Kersten · M. Formazin · G. Müller

Burnout und psychosoziale Arbeitsbedingungen in Berufsgruppen mit hohen kognitiven
Anforderungen

Zusammenfassung
Hintergrund. Burnout ist ein psychologisches
Syndrom, das aufgrund seiner Konsequenzen
sowohl für die Betroffenen selbst als auch für
die Betriebe und die Gesellschaft als Ganzes
von hoher Relevanz ist.
Fragestellung. Die Ausprägung von
Burnout und sein Zusammenhang mit
psychosozialen Arbeitsbedingungenwerden
in drei Berufsgruppenmit hohen kognitiven
Anforderungen – Softwareentwickler/innen,
Werbefachleute, Publizist/innen – im
Vergleich zur Beschäftigtenpopulation in
Deutschland untersucht.
Material undMethoden. Es werden Daten aus
zwei Querschnittsstudien zusammengefasst
(n= 6553). Die psychosozialen Arbeitsbe-
dingungen wurden mit dem Copenhagen
Psychosocial Questionnaire (COPSOQ),
Burnout mit dem Oldenburger Burnout-
Inventar (OLBI) erfasst. Um die Beziehung
zwischen Arbeitsbedingungen und Burnout

zu ermitteln, wurden Regressionsmodelle
unter Berücksichtigung von möglichen
Confoundern angepasst und zusätzlich
Interaktionen zwischen Berufen und
Arbeitsbedingungen ermittelt.
Ergebnisse. Die Burnout-Scores sind in den
drei Berufsgruppen nicht generell höher als
in der Vergleichsgruppe. Werbefachfrauen
und Publizistinnenweisen höhere, gegenüber
den Softwareentwicklerinnen und der
weiblichen Beschäftigtenpopulation, jedoch
nicht statistisch signifikante unterschiedliche
Burnout-Werte auf. Bei den Männern weisen
Softwareentwickler signifikant niedrigere
Burnout-Werte als Werbefachmänner auf. Die
drei Berufsgruppen haben ein niedrigeres
Maß an Führungsqualität und Rollenklarheit
sowie ein höheres Maß an quantitativen
Anforderungen, aber auch an Entscheidungs-
spielraum und sozialer Unterstützung als die
Beschäftigtenpopulation. Bei Männern und

Frauen sind insbesondere hohe quantitative
Anforderungen positiv mit Burnout assoziiert.
Arbeitsplatzressourcen, z. B. Führungsqualität,
hängen negativ mit Burnout zusammen.
Diskussion. Über den Durchschnittseffekt
der gesamten Stichprobe hinaus wirken sich
insbesondere quantitative Anforderungen,
aber auch Führungsqualität und soziale
Unterstützung in den drei Berufsgruppen
in stärkerem Maße auf das Burnout-Level
aus. Die Spezifik der Effekte in den drei
Berufsgruppen impliziert, dass Arbeitsge-
staltungsmaßnahmen für die jeweiligen
Berufsgruppen sowohl allgemeine als auch
spezifische Aspekte berücksichtigen sollten.

Schlüsselwörter
Erschöpfung · Kognitive Arbeitsanforderun-
gen · Quantitative Arbeitsanforderungen ·
Copenhagen Psychosocial Questionnaire ·
Oldenburger Burnout-Inventar

Burnout and psychosocial working conditions in professional groups with high cognitive demands

Abstract
Background. Due to its consequences
burnout is a psychological syndrome that is
of relevance for those affected as well as for
companies and society as a whole.
Objective. The extent of burnout and its
association with psychosocial working
conditions were investigated in three
professions with high cognitive demands, i.e.
software developers, advertising specialists
and publicists, in comparison to the general
working population in Germany.
Material andmethods. Data from two cross-
sectional studies were combined (n= 6553).
Psychosocial working conditions were
assessed with the Copenhagen psychosocial
questionnaire (COPSOQ) and burnout with
the Oldenburg burnout inventory (OLBI).
To determine the relationship between
working conditions and burnout, regression
models were applied considering possible

confounders. Additionally, interactions
between occupations and working conditions
were ascertained.
Results. The burnout scores in the three
occupational groupswere not generally higher
than in the control group. Female advertising
professionals and female publicists had higher
but not significantly different burnout scores
than female software developers and women
in the general working population. Among
men, software developers had significantly
lower burnout values than advertising
specialists. The three occupational groups had
lower levels of leadership quality and role
clarity as well as higher levels of quantitative
demands, but also higher decision authority
and social support than the general working
population. For men and women, particularly
high quantitative demands were positively
associatedwith burnout, while job resources,

e.g. leadership quality, were negatively
associatedwith burnout.
Conclusion. In the three professions consi-
dered both quantitative demands as well as,
albeit partly, quality of leadership and social
support had a stronger effect on burnout
beyond that of the average effect of the
general working population. The specificity
of the effects in the three professions implies
that both generic as well as specific aspects
should be taken into consideration for job
design measures for each profession.

Keywords
Exhaustion · Cognitive work demands ·
Quantitative work demands · Copenhagen
Psychosocial Questionnaire · Oldenburg
burnout inventory

die Analyse verblieben; die Teilnahme-
quote betrug 36% [27]. Die schriftlichen
Zustimmungen zur Studienteilnahme
lagen ebenfalls vor.

Instrumente

Burnout wurde mit dem Oldenburger
Burnout-Inventar (OLBI) erhoben, wo-
bei in den beiden Studien die Subskala
für Erschöpfung angewendet wurde, da
Erschöpfung als Kernkomponente des

Burnouts verstanden wird [17, 25]. Die
acht Items haben vier Antwortkatego-
rien, die von „stimme voll und ganz
zu“ (1) über „stimme zu“ (2) und „stim-
me nicht zu“ (3) bis „stimme überhaupt
nicht zu“ (4) reichen. Erschöpfung wird
mit Aussagen wie „Es gibt Tage, an
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Tab. 1 In der Analyse berücksichtigte COPSOQa-Dimensionenmit den Items, die in beiden Studien erfasstwurden

Dimension Item-Inhalte

Quantitative
Anforderungen

Wie häufigmüssen Sie sehr schnell arbeiten?

Wie häufig kommt es vor, dass Sie nicht genügend Zeit haben, alle Ihre Aufgaben zu erledigen?

Wie häufigmüssen Sie Überstundenmachen?

Arbeitsplatz-
unsicherheit

In welchemMaßmachen Sie sich Sorgen, dass Sie arbeitslos werden?

In welchemMaßmachen Sie sich Sorgen, dass es schwierig für Sie wäre, eine neue Arbeit zu finden, wenn Sie arbeitslos wür-
den?

Rollenklarheit Wissen Sie genau, wie weit Ihre Befugnisse bei der Arbeit reichen?

Gibt es klare Ziele für Ihre Arbeit?

Wissen Sie genau, welche Dinge in Ihren Verantwortungsbereich fallen?

Entscheidungs-
spielraum

Können Sie selbst bestimmen, wann Sie eine Pause machen?

Können Sie mehr oder weniger frei entscheiden, wann Sie Urlaubmachen?

Können Sie Ihre Arbeit unterbrechen, um sichmit einem Kollegen zu unterhalten?

Können Sie für Privates Ihren Arbeitsplatz ohne besondere Erlaubnis für eine halbe Stunde verlassen?

Führungsqualität In welchemMaß sorgt Ihr unmittelbarer Vorgesetzter für gute Entwicklungsmöglichkeitender einzelnenMitarbeiter?

In welchemMaßmisst Ihr unmittelbarer Vorgesetzter der Arbeitszufriedenheit einen hohen Stellenwert bei?

In welchemMaß plant Ihr unmittelbarer Vorgesetzter die Arbeit gut?

In welchemMaß löst Ihr unmittelbarer Vorgesetzter Konflikte gut?

Soziale
Unterstützung
durch Kollegen

Wie oft erhalten Sie Hilfe und Unterstützung von Ihren Kollegen?

Wie oft sind Ihre Kollegen bereit, sich Ihre Arbeitsprobleme anzuhören?

Wie oft sprechen Ihre Kollegenmit Ihnen über die Qualität Ihrer Arbeit?

Skalierung der Antwortkategorien beim COPSOQ: 0–4
Pro COPSOQ-Dimension Berechnung des arithmetischen Mittels über die Antwortskalen
aCopenhagen Psychosocial Questionnaire

denen ich mich müde fühle, bevor ich
zur Arbeit komme“ oder „Nach der Ar-
beit habe ich genug Energie für meine
Freizeitaktivitäten“ erfasst. Die Hälfte
der Items ist positiv formuliert, die an-
dere Hälfte negativ [11] und erfordert
eine umgekehrte Kodierung der ent-
sprechenden Items, wenn der Mittelwert
über alle Items berechnet wird. Ein hö-
herer Mittelwert weist auf eine größere
Erschöpfung hin [10]. In der S-MGA
wurde Erschöpfung mit einem von den
Studienteilnehmenden selbst auszufül-
lenden Fragebogens erfasst, während in
der Studie zu Neuroenhancement Er-
schöpfung im persönlichen Interview
erfragt wurde.

Der Copenhagen Psychosocial Ques-
tionnaire (COPSOQ) wurde in beiden
Studien angewendet, um psychosoziale
Arbeitsbedingungen mittels eines com-
putergestützten persönlichen Interviews
(CAPI) zu erheben [15]. Erfasst wurden
Anforderungen (quantitative Anforde-
rungen, Arbeitsplatzunsicherheit) sowie
Ressourcen (Rollenklarheit, Entschei-
dungsspielraum, Führungsqualität und
soziale Unterstützung durch Kollegen)

bei der Arbeit (. Tab. 1). Die Antwort-
kategorien wurden für jedes Item auf
einer 5-stufigen Likert-Skala mit Werten
zwischen 0 und 4 erhoben und für die
Skalenbildung über alle Items gemittelt.
Ein höherer COPSOQ-Skalenwert steht
für eine hohe Ausprägung der jewei-
ligen Skala, d.h. bei den quantitativen
Anforderungen und der Arbeitsplatz-
unsicherheit für ungünstige, bei allen
anderen Skalen für günstige Arbeitsbe-
dingungen. Die Skalen sind somit so
ausgerichtet, dass sich unter der Annah-
me einerAbsenkung des Burnout-Scores
bei günstigen Arbeitsbedingungen ein
negativer und im gegenteiligen Fall ein
positiver Regressionskoeffizient ergibt.

Kognitive Belastungen wurden nur in
der Neuroenhancement-Studie über die
acht Items B1: 8–14 aus der Langversi-
ondesCOPSOQ-Fragebogens [20] erho-
ben, im Sinne der eben berichteten Ska-
lenausrichtung weisen die drei Berufs-
gruppen im Mittel die Werte 3,17 (Pu-
blizist/innen),3,03(Werbefachleute)und
2,92 (Softwareentwickler/innen) auf. Ein
direkter Vergleichmit der Erwerbspopu-
lation istnichtmöglich,da inS-MGAdie-

se Subskala nicht erhoben wurde. Nüb-
ling undKollegen [19] geben fürArbeiter
einenScore-Wertvon2,16an, fürmittlere
Angestellte 2,72 und höhere Angestellte
3,00 (umgerechnet auf die hier verwen-
dete Skale; Originalwerte: 54, 68 und 75),
wobei die höheren Angestellten am ehes-
ten den Berufsgruppen entsprechen. Bei
einem Anteil von 57,5% Arbeiter/innen
in der S-MGA kann ein insgesamt nied-
rigerer Skalenmittelwert der kognitiven
Belastung in der Vergleichsgruppe vor-
ausgesetzt werden.

Berufsgruppen

In den Analysen werden vier Gruppen
betrachtet: Publizist/innen, Werbefach-
leute, Softwareentwickler/innen und so-
zialversicherungspflichtig Beschäftigte
als Kontrollgruppe. Zu den Beschäfti-
gungsbedingungen wurden Angaben zu
Arbeitszeit und Nachtarbeit erhoben.
Die Arbeitszeit umfasst die wöchentlich
geleistetenArbeitsstunden und wurde in
vier Kategorien unterteilt, die zwischen
Teilzeit- (<35h) und Vollzeitbeschäf-
tigung (35–40h) unterscheiden und
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Tab. 2 Deskription der gepoolten Stichprobe (nachGeschlecht)

Variablen Frauen (n= 2868)a Männer (n= 4020)a

Beruf

Publizist/innen n (%) 472 (17) 536 (13)

Werbefachleute n (%) 313 (11) 249 (6)

Softwareentwickler/innenn (%) 211 (7) 1170 (29)

Beschäftigtenpopulationn (%) 1872 (65) 2065 (52)

Arbeitsstunden proWoche

<35h n (%) 1039 (36) 136 (3)

35–40h n (%) 900 (32) 1427 (36)

>40–48h n (%) 590 (21) 1564 (39)

>48–90h n (%) 324 (11) 864 (22)

Anzahl der Nachtschichten imMonat

Bei Personen mit NachtschichtMW (SD) 4,92 (3,8) 5,20 (4,2)

Personen ohne Nachtschicht n (%) 2679 (78) 3237 (70)

Alter

≤40 Jahre n (%) 814 (28) 1192 (30)

41–50 Jahre n (%) 1132 (40) 1546 (38)

≥51 Jahre n (%) 920 (32) 1280 (32)

Allein lebend

Ja n (%) 475 (17) 683 (17)

Nein n (%) 2389 (83) 3328 (83)

Kinder unter 14 Jahren im Haushalt

Ja n (%) 785 (27) 1385 (34)

Nein n (%) 2083 (73) 2635 (66)
aAbweichungen der n-Summen in den Rubriken vom Gesamt-n sind durch fehlende Werte verursacht

die wöchentliche Höchstarbeitszeit von
48h berücksichtigen (>40–48h, >48h).
Nachtarbeit wurde mit der mittleren
Anzahl von Nachtschichten pro Per-
son und Monat erfasst, Personen ohne
Nachtschicht wurde der Wert 0 zuge-
wiesen. Bei der Analyse werden neben
den beschäftigungsbezogenen Variablen
auch individuelle Merkmale als poten-
zielle Confounder berücksichtigt: Alter
zum Zeitpunkt der Stichprobenziehung
(≤40 Jahre, 41–50 Jahre und ≥51 Jahre),
Kinder unter 14 Jahren im Haushalt,
Zusammenleben mit Partner. Berufs-
oder Schulabschlüsse wurden nicht ein-
bezogen, da keine ausreichende Varianz
in den betrachteten Berufsgruppen be-
stand.

Gemäß ILO-Labour-Force-Konzept
wurden in den beiden Studien Personen
mit mindestens einer Wochenstunde
Arbeitszeit in die Stichprobe aufgenom-
men. In den hier vorgestellten Analysen
wurden Personen mit geringfügiger Be-
schäftigung nicht berücksichtigt um zu
gewährleisten, dass die Befragten in

einem ausreichenden Maß in das Ar-
beitsumfeld sozial eingebunden sind.
Alle Analysen werden für Männer und
Frauen getrennt durchgeführt. Es wer-
den Stichprobenmerkmale und Durch-
schnittswerte des Burnouts und der
psychosozialen Arbeitsbedingungen mit
entsprechenden 95% Konfidenzinter-
vallen (CI) berechnet.

Statistik

Um den Zusammenhang zwischen psy-
chosozialen Arbeitsbedingungen, Be-
schäftigungsbedingungen, individuellen
Merkmalen und Burnout zu ermitteln,
wurden verallgemeinerte lineare Regres-
sionsmodelle berechnet. Die Regressi-
onsanalysen wurden in drei Schritten
durchgeführt: Zuerst wurden die Asso-
ziationen zwischen jeder Prädiktorva-
riablen und Burnout separat geschätzt,
wobei dieCOPSOQ-Skalen als einVaria-
blenblock behandelt wurden. Im zweiten
Schritt wurde ein Gesamtmodell mit al-
len Variablen unter Ausschluss nicht

signifikanter Confounder berechnet. Im
dritten Schritt erfolgte eine Erweite-
rung dieses Ansatzes um Interaktionen
zwischen den psychosozialen Arbeitsbe-
dingungen und den Berufen. Die Mo-
delle werden mittels ihrer geschätzten
Regressionskoeffizienten (̂β) und den
zugehörigen p-Werten dargestellt. Alle
Analysen wurden in SPSS 24 ausgeführt.

Ergebnisse

Die gepoolte Stichprobe besteht aus
8677 Personen, die zum Stichtag so-
zialversicherungspflichtig beschäftigt
waren. Nach Ausschluss von Ärzt/innen
(n= 1195), die bereits im Rahmen ei-
ner anderen Analyse betrachtet wurden
[23], und Personen mit geringfügiger
Beschäftigung (n= 600; darunter 6 Ärz-
te mit gelegentlicher oder unregelmä-
ßiger Beschäftigung) verblieben 6888
Beschäftigte für die Analyse, darunter
2868 Frauen (41,6%) und 4020 Männer
(58,4%). Bei den Regressionsanalysen
entfallen weitere Personen (336 Männer,
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Tab. 3 Deskription der gepoolten Stichprobe (nach Beruf)

Variablen Publizist/innen
(n= 1008)a

Werbefachleute
(n=562)a

Softwareentwickler/innen
(n= 1381)a

Beschäftigtenpopulation
(n=3937)a

Arbeitsstunden proWoche

<35h n (%) 135 (14) 69 (12) 104 (8) 867 (22)

35–40h n (%) 289 (29) 132 (24) 498 (36) 1408 (36)

>40–48h n (%) 329 (33) 190 (34) 570 (41) 1065 (27)

>48–90h n (%) 240 (24) 169 (30) 208 (15) 571 (15)

Anzahl der Nachtschichten imMonat

Bei Personen mit Nachtschicht
MW (SD)

4,29 (3,7) 4,11 (4,4) 3,10 (3,5) 6,56 (5,1)

95 Perzentil 10,6 13,7 10,0 20,0

Personen ohne Nachtschicht n
(%)

680 (68) 430 (76) 1170 (85) 3282 (83)

Alter

≤40 Jahre n (%) 329 (33) 320 (57) 400 (29) 957 (24)

41–50 Jahre n (%) 359 (36) 150 (27) 545 (40) 1624 (41)

≥51 Jahre n (%) 319 (32) 91 (16) 434 (32) 1356 (34)

Allein lebend

Ja n (%) 232 (23) 160 (29) 233 (17) 533 (14)

Nein n (%) 772 (77) 399 (71) 1147 (83) 3399 (86)

Kinder unter 14 Jahren im Haushalt

Ja n (%) 332 (33) 151 (27) 483 (35) 1204 (31)

Nein n (%) 676 (67) 411 (73) 898 (65) 2733 (69)
aAbweichungen der n-Summen in den Rubriken vom Gesamt-n sind durch fehlende Werte verursacht

322 Frauen) wegen fehlender Werte in
verschiedenen Variablen.

Die größte Gruppe in der gepoolten
Stichprobe ist die Kontrollgruppe der
sozialversicherungspflichtig Beschäftig-
ten (n= 3937), gefolgt von Software-
entwickler/innen (n= 1381), Publizist/
innen (n= 1008) und Werbefachleuten
(n= 562). Der Geschlechteranteil va-
riiert in den Gruppen, der geringste
Frauenanteil findet sich bei den Soft-
wareentwicklern, nur 211 Frauen gehö-
ren dieser Berufsgruppe an (. Tab. 2).
In der Gesamtstichprobe arbeiten 36,4%
der Frauen in Teilzeit, während dies nur
auf 3,4% der Männer zutrifft. Insgesamt
arbeiten 67,9% der Frauen bis zu 40h
pro Woche, bei den Männern sind es
39,2%. Darüber hinaus arbeitenMänner
durchschnittlich mehr Nachtschichten
pro Monat. Der Anteil der Männer und
Frauen, die ohne Partner leben, ist ähn-
lich, während etwas mehr Männer als
Frauen in der Stichprobe Kinder unter
14 Jahren im Haushalt haben.

In . Tab. 3 werden die soziodemo-
grafischen Daten der Studienteilnehmer
nach Berufsgruppen wiedergegeben. Da

sichdieHauptanalyseaufdieBerufsgrup-
pen und deren psychosoziale Arbeits-
bedingungen richtet, ist es von Interes-
se, die Verteilungen der soziodemogra-
fischen Daten zwischen zu Berufsgrup-
pen zu vergleichen und die Notwendig-
keitmöglicherAdjustierungenzuprüfen.
Die Vergleichsgruppe weist bei den wö-
chentlichen Arbeitsstunden im Intervall
35–40h eine maximale Häufigkeit auf.
Bei den Berufsgruppen liegen die Maxi-
maoberhalbvon40Wochenstunden,wo-
bei die Werbefachleute einen deutlichen
Anteil von Personen mit über 48 Wo-
chenstunden aufweisen. Bei der Anzahl
der Nachtschichten dominiert die Ver-
gleichsgruppe mit dem höchsten Mittel-
wert (6,56) unddemhöchsten 95Perzen-
til (20 Nächte). Dagegen weisen die Pu-
blizist/innen und Werbefachleute höhe-
re Anteile an Personen mit Nachtschicht
auf. Die Vergleichsgruppe und die Soft-
wareentwickler/innen sind in ihrer Al-
tersverteilung ausgeglichen, die Werbe-
fachleute umfassen besonders viele jün-
gere Beschäftigte unter 40 Jahren. Da-
mit geht der höchste Anteil an Allein-
lebenden und der niedrigste Anteil an

Haushalten mit Kindern unter 14 Jahren
einher.

Für die Gesamtstichprobe liegt der
durchschnittlicheBurnout-Scorebei2,28
(95% CI 2,26–2,29) und ist bei Frauen
(MW=2,32; 95% CI 2,30–2,34) signifi-
kant höher als bei Männern (MW=2,24;
95% CI 2,23–2,26). In . Tab. 4 sind die
Mittelwerte derBurnout-undCOPSOQ-
Skalen mit entsprechenden 95% CI für
die Berufsgruppen und die Kontroll-
gruppe aufgeführt. Werbefachfrauen
und Publizistinnen weisen unter den
Frauen die höchsten Burnout-Scores
auf, unterscheiden sich jedoch nicht
statistisch signifikant von den Software-
entwicklerinnen oder den sozialversi-
cherungspflichtig beschäftigten Frauen.
Werbefachmänner haben die höchsten
Burnout-Scores und liegen signifikant
überdenSoftwareentwicklern (Disjunkt-
heit der Konfidenzintervalle), Letztere
liegen signifikant unter der Beschäftig-
tenpopulation.

Frauen weisen bei fast allen COP-
SOQ-Skalen in den drei Berufsgruppen
ungünstigere Score-Werte auf als Män-
ner, wenngleich diese Unterschiede sta-
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Tab. 4 Mittelwerte und zugehörige 95%Konfidenzintervalle sowie Standardabweichungendes OLBIaundder psychosozialen Arbeitsbedingungen
(COPSOQb)

Publizist/innen Werbefachleute Softwareentwickler/innen Beschäftigtenpopulation

Frauen Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen Männer

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

MW (95%
CI)

OLBI-Skala 2,38
(2,33–2,42)

2,24
(2,19–2,28)

2,38
(2,31–2,44)

2,35
(2,28–2,42)

2,27
(2,20–2,34)

2,17
(2,14–2,20)

2,31
(2,29–2,34)

2,29
(2,26–2,31)

COPSOQ-Skalen

Quantitative Anfor-
derungen

2,61
(2,54–2,67)

2,56
(2,50–2,62)

2,63
(2,55–2,71)

2,57
(2,48–2,67)

2,39
(2,29–2,49)

2,28
(2,24–2,32)

2,19
(2,15–2,23)

2,21
(2,18–2,25)

Arbeitsplatz-
unsicherheit

1,71
(1,62–1,80)

1,58
(1,50–1,66)

1,49
(1,38–1,60)

1,41
(1,29–1,53)

1,63
(1,49–1,77)

1,22
(1,16–1,27)

1,50
(1,45–1,56)

1,45
(1,40–1,50)

Rollenklarheit 3,10
(3,04–3,16)

3,18
(3,13–3,24)

2,98
(2,90–3,06)

3,10
(3,02–3,18)

2,98
(2,89–3,06)

3,00
(2,97–3,05)

3,32
(3,30–3,35)

3,25
(3,22–3,28)

Entscheidungs-
spielraum

2,82
(2,75–2,89)

2,93
(2,87–3,00)

2,77
(2,67–2,87)

2,87
(2,76–2,97)

3,11
(3,01–3,20)

3,22
(3,18–3,25)

2,02
(1,97–2,08)

2,41
(2,37–2,46)

Führungsqualität 1,82
(1,74–1,91)

2,01
(1,93–2,09)

1,98
(1,89–2,08)

2,05
(1,94–2,16)

2,19
(2,08–2,30)

2,22
(2,17–2,26)

2,34
(2,29–2,39)

2,24
(2,20–2,28)

Soziale Unterstüt-
zung

2,61
(2,54–2,68)

2,63
(2,57–2,69)

2,64
(2,55–2,73)

2,62
(2,53–2,71)

2,68
(2,58–2,78)

2,67
(2,63–2,71)

2,56
(2,52–2,60)

2,55
(2,51–2,59)

aOldenburg Burnout Inventory
bCopenhagen Psychosocial Questionnair

tistischnicht signifikant sind; inderKon-
trollgruppe tritt ein solches Muster nicht
auf. Im Vergleich zu den sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten weisen die
BeschäftigtenderdreiBerufsgruppenge-
ringere Werte bei der Rollenklarheit und
der Führungsqualität sowie höhere Wer-
te bei den quantitativen Anforderungen
auf. Beim Entscheidungsspielraum und
bei der sozialen Unterstützung haben sie
höhereWerte als die Kontrollgruppe. Be-
züglich der Arbeitsplatzunsicherheit ist
das Muster uneinheitlich.

In der erstenRegressionsanalyse wur-
den die Beziehungen zwischen jeder
Prädiktorvariablen und Burnout separat
geschätzt (. Tab. 5; Modell 1). Nur die
Publizistinnen (̂β= 0,060; p< 0,01) wei-
sen signifikant höhere Burnout-Scores
auf als Frauen in der Kontrollgruppe.
Bei den Männern finden sich niedrigere
Burnout-Scores bei Softwareentwicklern
(̂β= –0,119; p< 0,001). Die psycho-
sozialen Arbeitsbedingungen sind alle
signifikant mit Burnout verbunden. Mit
zunehmenden Ressourcen bei der Ar-
beit sind niedrigere Burnout-Scores bei
Männern und Frauen zu beobachten,
während höhere quantitative Anforde-
rungen und Arbeitsplatzunsicherheit zu
höheren Werten führen. Die stärkste
Assoziation besteht bei quantitativen

Anforderungen: Ein Anstieg um den
Wert 1 auf der COPSOQ-Subskala führt
zu einem Zuwachs von 0,239 (p< 0,001;
Frauen) bzw. 0,199 (p< 0,001; Männer)
bei den Burnout-Scores. Arbeitszeiten
von mehr als 40h und die Anzahl der
Nachtschichten gehen mit einem hö-
heren Burnout-Level einher. Ebenso
finden sich höhere Burnout-Scores bei
den 41–50 Jahre alten Männern (̂β=
0,068; p< 0,05) in Relation zur Gruppe
mit 40 Jahren und jünger. Das Leben
ohne Partner und mit Kindern unter
14 Jahren ist nur bei Frauen signifikant
mit Burnout verbunden, wobei Frau-
en ohne Partner höhere (̂β= 0,130;
p< 0,001) und Frauenmit Kindern nied-
rigere Werte (̂β= –0,109; p< 0,001)
aufweisen.

In der zweiten Regressionsanalyse
wurden die adjustierten Effekte zwischen
den Prädiktorvariablen und Burnout ge-
schätzt (. Tab. 5, Modell 2). Das heißt, es
wurde ein Gesamtmodell berechnet, das
alle Prädiktoren einschließt, die nach
einer Modellreduzierung einen signifi-
kanten Bezug zum Burnout aufweisen.
In diesem Modell ist Burnout nur mit
den Arbeitsfaktoren assoziiert, während
die personenbezogenen Faktoren keine
über die Arbeitsfaktoren hinausgehen-
de Wirkung haben, das bedeutet, sie

erklären keine Varianz im Outcome,
die sich nicht schon durch die Arbeits-
faktoren erklären lässt. Quantitative
Anforderungen weisen nach wie vor den
stärksten Zusammenhang zum Burn-
out auf (Frauen: ̂β= 0,228; p< 0,001;
Männer: ̂β= 0,210; p< 0,001). Die Ar-
beitsstunden pro Wochen haben nur
noch bei einer Arbeitszeit von weni-
ger als 35h einen signifikanten Effekt,
bei den Frauen liegt hier der Burnout-
Score signifikant niedriger als bei Voll-
zeitarbeit (35–40h), bei den Männern
signifikant höher. Eine steigende Zahl
von Nachtschichten hängt bei Frauen,
nicht jedoch bei Männern mit einem
steigenden Burnout-Level zusammen.

Die Regressionskoeffizienten der psy-
chosozialenArbeitsbedingungenbleiben
vonModell1zuModell2 inRichtungund
Höhe vergleichsweise konstant, die Ef-
fekte der Berufsgruppen unterliegen da-
gegen erheblichen Veränderungen: Bei
den Publizistinnen kehrt sich der Effekt
um, bei den Publizisten und den Soft-
wareentwicklern ändert sich die Höhe
der Assoziation und der Effekt wird bei
Erstgenannten statistisch signifikant.Um
die Frage zu klären, in welchem Verhält-
nis Effekte der Berufsgruppen und Ar-
beitsbedingungen stehen, wurde in einer
ergänzenden Analyse Modell 2 um In-
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Tab. 5 Verallgemeinerte lineareModellemit der ZielvariableOLBIa-Skala: Regressionskoeffizienten und zugehörige p-Werte:Modell 1: Assoziation
zwischen jeder Prädiktorvariable undderOLBI-Skala separat.Modell 2: Assoziation zwischen den imGesamtmodell signifikanten Prädiktorvariablen
undderOLBI-Skala.Modell 3:Modell 2+ Interaktionsterme

Frauen (n= 2546) Männer (n= 3664)

Unabhängige Variablen Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 1 Modell 2 Modell 3
̂β ̂β ̂β ̂β ̂β ̂β

Berufe

Publizist/innen 0,060* –0,065* 0,109 –0,050 –0,116*** –0,110

Werbefachleute 0,064 –0,053 –0,013 0,068 0,003 –0,215

Softwareentwickler/innen –0,047 –0,049 0,192 –0,119*** –0,066*** –0,014

Beschäftigtenpopulation 0 0 0 0 0 0

Psychosoziale Arbeitsbedingungen

Quantitative Anforderungen 0,239*** 0,228*** 0,214*** 0,199*** 0,210*** 0,176***

Arbeitsplatzunsicherheit 0,071*** 0,071*** 0,070*** 0,074*** 0,075*** 0,073***

Rollenklarheit –0,074*** –0,081*** –0,076*** –0,099*** –0,104*** –0,102***

Entscheidungsspielraum –0,096*** –0,088*** –0,089*** –0,105*** –0,088*** –0,086***

Führungsqualität –0,086*** –0,088*** –0,079*** –0,102*** –0,104*** –0,090***

Soziale Unterstützung durch
Kollegen

–0,060*** –0,058*** –0,035** –0,051*** –0,048*** –0,028*

Interaktionen

Quantitative Anforderungen

Publizist/innen – – 0,025 – – 0,069**

Werbefachleute – – 0,093* – – 0,113**

Softwareentwickler/innen – – 0,011 – – 0,075**

Führungsqualität

Publizist/innen – – 0,013 – – –0,068*

Werbefachleute – – –0,102** – – –0,075*

Softwareentwickler/innen – – –0,020 – – 0,007

Soziale Unterstützung durch Kollegen

Publizist/innen – – –0,096** – – –0,012

Werbefachleute – – –0,027 – – 0,036

Softwareentwickler/innen – – –0,081 – – –0,090***

Arbeitsstunden pro Woche

<35h –0,111*** –0,098*** –0,102*** 0,144** 0,131** 0,140**

35–40 0 0 0 0 0 0

>40–48 0,064* –0,011 –0,012 0,093*** –0,004 –0,007

>48–90 0,252*** 0,039 0,022 0,181*** –0,012 –0,021

Anzahl der Nachtschichten imMonat

– 0,024*** 0,010** 0,010** 0,011*** 0,003 0,002

Alter

≤40 Jahre 0 – – 0 – –

41–50 Jahre –0,002 – – 0,068* – –

≥51 Jahre 0,031 – – 0,015 – –

Allein lebend

Ja 0,130*** – – 0,037 – –

Nein 0 – – 0 – –

Kinder unter 14 Jahren im Haushalt

Ja –0,109*** – – –0,027 – –

Nein 0 – – 0 – –

*P< 0,05; **P< 0,01; ***P< 0,001
aOldenburg Burnout Inventory
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teraktionsterme von psychosozialen Ar-
beitsbedingungen und Berufsgruppe er-
weitert. Von sechs einbezogenen Inter-
aktionstermen waren die der quantitati-
ven Anforderungen, der Führungsquali-
tät und der sozialenUnterstützung durch
Kollegen signifikant. Modell 3 beinhaltet
eine Erweiterung von Modell 2 um diese
drei Interaktionsterme. Statistisch signi-
fikant sind bei den Männern die kom-
binierten Effekte von sozialer Unterstüt-
zung durch die Kollegen bei den Soft-
wareentwicklern (̂β= –0,090; p< 0,001)
sowie der Führungsqualität bei den Pu-
blizisten (̂β= –0,068; p< 0,05) und den
Werbefachleuten (̂β= –0,075; p< 0,05),
bei den Frauen sind es die kombinierten
Effekte von sozialer Unterstützung durch
die Kollegen bei den Publizistinnen (̂β=
–0,096; p< 0,01) und der Führungsquali-
tät bei denWerbefachfrauen (̂β= –0,102;
p< 0,01). Des Weiteren gibt es bei den
quantitativen Anforderungen über die
Haupteffekte hinausgehende, den Burn-
out-Score erhöhende Interaktionseffekte
bei allen drei betrachteten Berufsgrup-
penbei denMännern, bei denFrauenbe-
trifft dies nur die Werbefachfrauen. Die
Regressionskoeffizienten für die psycho-
sozialen Arbeitsbedingungen werden in
diesem Modell 3 in ihrem Betrag etwas
geringer, dazu addieren sich die berufs-
spezifischen Effekte der Interaktionster-
me. Es gibt keine signifikant von Null
verschiedenen Berufseffekte mehr.

Diskussion

Burnout und sein Zusammenhang zu
psychosozialen Arbeitsbedingungen
wurden in einer gepoolten Stichpro-
be aus drei Berufsgruppen, die sich
durch hohe kognitive Belastungen aus-
zeichnen, im Vergleich zu einer Refe-
renzgruppe aus der Beschäftigtenpopu-
lation Deutschlands untersucht. Bei den
Burnout-Scores bestehen signifikante
Unterschiede zwischen den untersuch-
ten Berufsgruppen und der Beschäftig-
tenpopulation (. Tab. 4). Während bei
weiblichen Werbefachleuten und Publi-
zistinnen im Vergleich zur weiblichen
Beschäftigtenpopulation höhere Burn-
out-Scores festgestellt wurden, die im
Regressionsmodell allerdings nur bei
den Publizistinnen als statisch signifi-

kant ausgewiesen werden (Modell 1),
sind diese bei männlichen Softwareent-
wicklern im Vergleich zur männlichen
Beschäftigtenpopulation geringer, was
in Modell 1 bestätigt wird.

Hohe quantitative Anforderungen
bei der Arbeit und Arbeitsplatzunsi-
cherheit sind mit höheren Burnout-
Scores verbunden, wobei quantitative
Anforderungen in unserer Stichprobe
den stärksten Zusammenhang mit Burn-
out haben und damit im Einklang mit
Ergebnissen früherer Untersuchungen
stehen, die nicht auf die drei Berufs-
gruppen beschränkt waren [5, 22, 28].
Arbeitsplatzressourcen wie Rollenklar-
heit, Entscheidungsspielraum, die Füh-
rungsqualität des Vorgesetzten und die
soziale Unterstützung durch die Kolle-
gen sind negativ mit Burnout verbunden
und erscheinen demzufolge protektiv
für Burnout. Da die drei betrachteten
Berufsgruppen einerseits höhere quan-
titative Anforderungen als die Beschäf-
tigtenpopulation berichten, andererseits
aber auch einen höheren Entscheidungs-
spielraum, deuten die Ergebnisse darauf
hin, dass der hohe Entscheidungsspiel-
raum den Effekt der hohen quantitativen
Anforderungen auf die Burnout-Scores
teilweise abfedern kann.

FrauenmitTeilzeitbeschäftigung(<35
Arbeitsstunden proWoche), diemit 36%
eine recht große Gruppe sind, weisen
niedrigere Burnout-Scores auf als Frau-
en in Vollzeitbeschäftigung. Dies deckt
sich insgesamt mit Befunden aus dem
ArbeitszeitreportDeutschland 2016, wo-
nach Beschäftigte in kurzer Teilzeit (un-
ter 20h) am wenigsten Beschwerden be-
richten [30]. Denkbar ist, dass Frauen
in Teilzeit tätig sind, um den verschie-
denen Anforderungen des Arbeits- und
Privatlebens gerecht zu werden [7]. Dies
lässt sich auf Basis der vorliegenden Da-
ten nicht näher untersuchen, da weitere
Anforderungen für die Berufsgruppen,
wie bspw. Pflegetätigkeiten, nicht erfragt
wurden. Im Gegensatz dazu wurde bei
Männern, die in Teilzeit arbeiten, hö-
here Burnout-Scores festgestellt als bei
Männern in Vollzeitbeschäftigung. Al-
lerdings handelt es sich dabei um eine
sehr kleine Gruppe (3% der männlichen
Stichprobe). In der S-MGA, die die Kon-
trollgruppe in der vorliegenden Analy-

se bildet, wurde neben anderen Varia-
blen auch der Gesundheitszustand der
Beschäftigten mittels der norwegischen
Funktionsskala gemessen, dieWerte zwi-
schen 1 und 5 annehmen kann, wobei
geringeWerte für einehoheFunktionsfä-
higkeit stehen [14]. Für vollzeitbeschäf-
tigte Männer ergibt sich hier ein Ska-
lenmittelwert von 1,15, für in Teilzeit
beschäftigte Männer mit einer Arbeits-
zeit zwischen 14 und 34h ein Skalenmit-
telwert von 1,20. Dies zeigt, dass Män-
nermit einer Teilzeitbeschäftigung einen
leicht schlechteren Gesundheitszustand
berichten als solche in Vollzeitbeschäfti-
gung. Das Ergebnis ist konform mit ei-
ner Analyse von Daten der Techniker
Krankenkasse aus dem Jahr 2013 [13],
bei der Männer in Teilzeitarbeit länge-
re Arbeitsunfähigkeitszeiten bei psychi-
schen Störungen aufweisen als Männer
in Vollzeitarbeit, während bei den Frau-
en die umgekehrte Relation auftritt. Die
Ergebnisse zu Burnout in der vorliegen-
den Analyse sind vergleichbar, so dass
die Vermutung naheliegt, dass Gesund-
heitsaspekte bei Männern ein wesentli-
ches Motiv für Teilzeitarbeit sind.

Nach Kenntnisstand der Autoren ist
diesdie erste Studie zumZusammenhang
zwischen psychosozialen Arbeitsbedin-
gungen und Burnout, die auf einer bun-
desweit repräsentativen Stichprobe der
Beschäftigtenpopulation und einer gro-
ßen Stichprobe von drei Berufsgruppen,
die sich durch eine hohe kognitive Be-
lastung auszeichnen, in Deutschland ba-
siert. Dies stellt eine Stärke der Studie
dar.

Die vorliegende Studie weist einige
Einschränkungen auf. Beide Teilda-
tensätze beruhen auf Querschnittstu-
dien, so dass keine Rückschlüsse auf
Kausalzusammenhänge möglich sind.
Dass die Zusammenhänge zwischen
hohen quantitativen Arbeitsanforde-
rungen und emotionaler Erschöpfung
nicht nur das Ergebnis einer negativ
verändertenWahrnehmung der Arbeits-
situation darstellen, stützen Befunde
aus Längsschnittstudien [29]. Das ge-
wählte Stichprobendesign schloss nur
sozialversicherungspflichtige Beschäf-
tigte ein, Beamte, Selbstständige und
Freiberufler waren ausgenommen. Diese
Einschränkung ist allerdings nicht als
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schwerwiegend zu bewerten, da viele
Fachkräfte aus den drei Berufsgruppen
sozialversicherungspflichtig Beschäftigte
sind, so dass die Datenbasis der S-MGA-
Stichprobe als Vergleichsgruppe eine
geeignete Wahl ist. Geringfügige Über-
schneidungen zwischen den Stichproben
sind möglich, so gibt es in der S-MGA-
Stichprobe insgesamt 43 Publizist/innen,
Werbefachleute und Softwareentwick-
ler/innen unter den insgesamt 3937
Befragten, deren Daten in die Analyse
einflossen. Dies dürfte die Ergebnisse
dieser Arbeit nicht beeinflussen.

Burnout wurde in der vorliegenden
Untersuchung auf Basis der Erschöp-
fungsskala, nicht des kompletten OLBI,
ermittelt, da Erschöpfung als Kernkom-
ponente des Burnouts angesehen wird
[17]. Es gibt Unterschiede zwischen
den beiden gepoolten Stichproben in
der Erhebungsmethode des Burnouts,
was die Analyseergebnisse beeinflusst
haben könnte. Bei S-MGA wurde Burn-
out mit einem selbstauszufüllenden
Fragebogen in Abwesenheit des Inter-
viewers ermittelt, während in der Studie
zum Neuroenhancement die Daten zum
Burnout während eines persönlichen
Interviews erhoben wurden. Denkbar
wäre, dass die Befragten im Interview
aufgrund des direkten Kontakts stärker
sozial erwünscht geantwortet haben. Die
Ergebnisse weisen jedoch nicht darauf
hin, dass ein Antwortverhalten in Rich-
tung sozialer Erwünschtheit zu einer
Unterschätzung des Burnouts in den
drei Berufsgruppen geführt hat, da die
Burnout-Werte in den drei Berufsgrup-
pen nicht durchgehend niedriger sind
als in der Beschäftigtenpopulation.

Zusammenfassend lässt sich sagen,
dass Beschäftigte in Berufen, die durch
hohe kognitive Belastungen gekenn-
zeichnet sind, im Vergleich zur Beschäf-
tigtenpopulation ein erkennbares Mus-
ter psychosozialer Arbeitsbedingungen
aufweisen, welches sich insbesondere
durch hohe quantitative Anforderungen
und gleichzeitig einen hohen Entschei-
dungsspielraum auszeichnet. Burnout
ist vorrangig mit den psychosozialen
Arbeitsbedingungen assoziiert und in
Relation zur Beschäftigtenpopulation
nur bedingt mit den drei betrachteten
Berufsgruppen. Statt eines allgemeinen

Effektes des Berufes auf den Burnout-
Skalenwert gibt es einzelne Kombinati-
onseffekte, die stressorenseitig vorrangig
die quantitativen Anforderungen be-
treffen und auf Seiten der Ressourcen
die Führungsqualität und die soziale
Unterstützung durch die Kollegen. Die
quantitativenAnforderungen erhöhen in
den Berufsgruppen den Burnout-Score
über denDurchschnittseffekt der gesam-
ten Stichprobe hinaus, die Ressourcen
senken ihn ab.

Fazit für die Praxis

4 In Berufsgruppen mit hohen kogni-
tiven Anforderungen lässt sich ein
Muster der psychosozialen Arbeits-
bedingungen erkennen, welches im
Vergleich zur Beschäftigtenpopula-
tion durch eine geringere Führungs-
qualität und Rollenklarheit sowie
höhere quantitative Anforderungen
geprägt ist, aber auch einen höheren
Entscheidungsspielraum und eine
höhere soziale Unterstützung.

4 Bezogen auf die betrachteten Be-
rufsgruppen ist herauszustellen, dass
in diesen quantitativen Anforderun-
gen sowie Entscheidungsspielraum
und soziale Unterstützung jeweils
stärkere Effekte haben als in der
Beschäftigtenpopulation.

4 Die Ableitung von Maßnahmen der
Arbeitsgestaltung sollte neben der
Berücksichtigung von branchen-
und tätigkeitsübergreifenden rele-
vanten Schlüsselfaktoren weitere
berufsgruppenspezifische Aspekte
in den Blick nehmen. Dies steht im
Einklang mit den Empfehlungen der
Gemeinsamen Deutschen Arbeits-
schutzstrategie (GDA) zur Umsetzung
der Gefährdungsbeurteilung psychi-
scher Belastung.
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